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Der Kampf um Warſchau 


Der gewaltige Anſturm der deutſchen Weſtheere, die, ſchau, Petersburg, Moskau, Riga, Lodz, daß nur eine zer⸗ 
eden Widerſtand vor ſich herfegend, vier Wochen nach ſchmetternde Niederlage des Zarentums fie erretten und be— 
Friegsbeginn im Herzen Frankreichs ſtanden, hat die freien kann. Einſt war Warſchau in aller Mund. Das Wort 


lufmerkſamkeit ſo ſtark 
jefeſſelt, daß den großen 
Sreignifien im Oſten 
aum die verdiente Be⸗ 
ichtung geſchenkt wurde. 
Wir haben unſere Augen 
och nicht eingeſtellt auf 


die Tatſache, daß wir ein 


Beltvolk find, und daß 


stefer Weltkrieg Kreiſe 


ind Länder berührt, für 
ie unſere Schlachten 
370 keine größere Rolle 
pielten, als für unſere 


bäter, „wenn hinten 


veit in der Türkei die 
Bölfer aufeinander ſchlu⸗ 
zen.“ 

Die Entſcheidung vor 
Warſchau iſt für Hun⸗ 


derte von Millionen in 


len Erdteilen eine 
Schickſalswende, von der 
ie alles hoffen und alles 
befürchten. Sie alle wij- 
ſen, die Leute in China, 
n Afghaniſtan, Perſien, 
n Konſtantinopel und 
Sofia, in den ärmlichen 
Häuſern der Oſtſeite von 
New York, in den Berg⸗ 
verken von Sibirien 
ind den Studentenbuden 
on Zürich, in den Ar⸗ 
eiterhäufern von War⸗ 


Ruſſiſches Maſchinengewehr in Deckung 


war ein Symbol, und 
in London und Paris, 
wo man jetzt das hohe 
Lied vom Zaren ſingt, 
ertönte in allen Gaſſen 
der polniſche Freiheits- 
ſang: „Noch iſt Polen 
nicht verloren“. Da⸗ 
mals hatte man noch im 
engliſchen Parlament 
und in der franzöſiſchen 
Kammer das Gefühl, 
daß die Bedrohung 
durch das Moskowiter⸗ 
tum die größte und 
ſchwerſte Gefahr für 
Europa bilde. Man fei⸗ 
erte die Helden der pol⸗ 
niſchen Inſurrektion, 
weil man in ihnen Vor⸗ 
kämpfer des Weſtens 
ſah, die in tollkühner 
Tapferkeit, ein ganzes 
Heer von Winkelrieden, 
der Freiheit eine Gaſſe 
bahnten. Und als nach 
blutigem Kampf Praga 
von den Zarenheeren 
erſtürmt, als Warſchau 
gefallen und der Reſt 
polniſcher Freiheit zer⸗ 
treten war, ging ein 
Weinen durch die Welt, 
ein Schrei des Mitleids 
und des Entſetzens, und 


— 


ein Rachegelöbnis. . ... Was 1830 mißglückte, hatte 1863 
noch weniger Erfolg. Und das Jahr 1905 gab den Reſt. 
Koſakenpeitſchen und Kriegsgerichte ſorgten ſchnell genug 
dafür, daß wieder „die Ordnung in Warſchau herrſche“. 

Unſere braven Truppen, die jetzt in dichten Kolonnen 
gen Oſten ziehen, haben gleich an der Grenze einen Begriff 
bekommen, was es für ein Land heißt, unter ruſſiſcher Herr⸗ 
ſchaft zu ſtehen. Hinter den Grenzpfählen fängt die Un- 
ordnung, das rettungsloſe, verzweifelte Elend an. Aermliche 
Höhlen als Wohnung, ſchlechtes Brot als einzige karge Nah— 
rung, Sümpfe als Wege, ſo ſieht die fruchtbare Weſtmark 
des Ruſſenreiches aus, obwohl fie bewohnt iſt von einem be- 
gabten, leicht beweglichen und rührigen Volk. Und dieſes 
Elend iſt nur der Rahmen für ein noch trüberes Bild. Denn 
tiefer noch, ſchwerer erträglich, niederdrückender und ſchmerz⸗ 
licher ſind die Schäden, die das gewalttätigſte und unfähigſte 
aller Regierungsſyſteme der geiſtigen Entwicklung auf⸗ 
erlegt. 

Kenner der polniſchen Geſchichte hatten eine Er— 
Lebung gegen dieſes Regiment des Haſſes und der Nieder- 
tracht erwartet, kaum das die erſten Feuerzeichen des Krieges 
flammten. Sie wußten nicht, wie müde, wie hilf- und kraft⸗ 
los, wie hoffnungsarm und entſagungsreich hundert Jahre 
ruſſiſcher Blutherrſchaft eine Raſſe machten, deren größter 
Fehler in der Vergangenheit ihr Uebermaß an Temperament, 


die allzu raſche Kühnheit des Entſchluſſes, die ſtürmiſche Glut 


ungezügelter Leidenſchaft geweſen war. Die Kerker von 
Inner⸗Rußland und die Sträflingskolonien von Sibirien 


ſind unübertreffliche Wersen der e f Kun in der e u 
Rußland zur Meiſterſchaft gebracht hat: der Unterdrückung 
und Auslöſchung jeder Regung von Selbſtändigkeit, ſei es 
einer ganzen Nation, ſei es eines einzelnen. 

Trotz alledem fühlen ſich die Polen als Weſteuropäer, 
als Glieder der großen Kulturgemeinſchaft, mit der ſie ſeit 
tauſend Jahren verbunden ſind. Rußland vertritt nicht die 
„ſlawiſche Sache“ und unſer Kampf gilt nicht der „ſlawiſchen 
Gefahr“. In den Heeren Deutſchlands und Oeſterreich⸗ 
Ungarns find Hunderttauſende aus ſlawiſchem Stamm, die 
freudigen Herzens und voll Begeiſterung für die gemeinſame 
Sache ſtreiten, und in den ruſſiſchen Reihen ſind Hundert⸗ 
tauſende, die nur der Zwang, die harte Gewalt vorwärts 
treibt. Der Zar, der Gebieter über 160 Millionen Körper 
und Seelen, iſt nicht der Erbe ſlawiſcher Macht und Größe, 
er iſt der Nachfolger der Mongolenkhane, deren Herr⸗ 
ſchaft die Ruſſen zu Sklaven gemacht und jene aſiatiſche 
Methode barbariſcher Unterdrückungskunſt geſchaffen hat, die 
heute, wie vor einem halben Jahrtauſend, Volk und Land be- 
ſchwert. f 

Die Deutſchen vor Warſchau!l ... Die feldgrauen 
Kolonnen, die ſich mühſam durch Schlamm, Sumpf und 
Schmutz, unter Entbehrungen und endloſen Beſchwerden 
vorwärts ſchieben, wie ein Keil von Eiſen und Feuer, ſind 
der Vortrupp Europas auf dem Wege nach Oſten. 
Ihren Fahnen folgt die Freiheit. Die Freiheit für alle, für 
uns und für die Völker in Oſt und Süd, die der Zarismus 
beherrſcht, bedrückt und bedroht ... 


Von der Memel bis zu den Karpathen 


Der geſcheiterte Krigsplan der Ruſſen — 1:3, 1:2, 1:1 — Warſchau-Iwangorod 


Ein ruſſiſches Militärblatt hat jüngſt auseinandergeſetzt, 
wie verkehrt es vom deutſchen Generalſtab geweſen ſei, 
ſtatt mit ganzer Kraft Frankreich zu zerſchmettern, auch 
den Oſten zu verteidigen. Man kann den Schmerz der Ruſſen 
verſtehen, die ſich um die Frucht ihrer hinterliſtig betriebenen 
Mobilmachung gebracht ſehen, mit der ſie Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Angarn zu überrumpeln gedachten. Mit Auf: 
bietung aller Kräfte, unter Heranziehung der kaukaſiſchen und 
ſibiriſchen Korps, mit Einſetzung der letzten Reſerven, haben 
die ruſſiſchen Heere, die Anfang Oktober in Wien und Berlin 
zu fein gedachten, jo gut wie nichts erreicht. Nur noch 
ein kleines Stück von Galizien iſt in ihren Händen, während 
weite Gebiete des ruſſiſchen Bodens mit ſtarken feindlichen 
Kräften überſchwemmt ſind. Die Steppen Ungarns, auf 
denen ſich die ruſſiſchen Reiterſcharen nach den phantaſievollen 
Schilderungen der guten Freunde in London und Paris unge— 
hemmt tummeln ſollten, hat kaum ein Koſak von weitem er— 
blickt. Und ſeit dem 20. Oktober ſind auch die Täler und 
Berge der Karpathen von dem letzten ruſſiſchen Eindringling 
befreit. Sogar das Waldland der Bukowina, das im Oſt⸗ 
zipfel der Monarchie faſt auf verlorenem Poſten ſteht, haben 
die Ruſſen geräumt und unter dem Jubel der Bevölkerung 
find die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen wieder in der be- 
freiten Hauptſtadt Czernowitz eingezogen. Die ruſſiſche 
Strategie ging diesmal im Gegenſatz zu ihren früheren Ge- 
pflogenheiten aufs ganze. Ihre Abſicht war, den Krieg 
nicht in die Länge zu ziehen, ſondern in den erſten Wochen 
durch überraſchende ſchwere Schläge zu entſcheiden. Dieſer 
Plan iſt mißlungen, unter ungeheuren Verluſten an Men⸗ 
ſchen und Material zuſammengebrochen. Der Kommandant 
der dritten öſterreichiſch-ungariſchen Armee, General der 
Infanterie Boroewitſch, konnte in einer Anſprache an 
die Kriegsberichterſtatter im Lager von Przemyſl erklären: 


„Standen wir früher zu den Ruſſen wie 1:3, jetzt find wir 
1:2, und endlich werden wir 1:1 fein. Dann werden die kataſtro⸗ 
phalen Entſcheidungen kommen, die, wie ich feſt überzeugt bin, mit 
einem glänzenden Siege unſerer Truppen enden werden. Ob dies 
vier Wochen oder vier Monate dauern wird, kann heute kein Menſch 
ſagen, aber der Sieg wird kommen.“ 


Das entſcheidende Ereignis der letzten Wochen war die 
vergebliche Berennung von Przemyſl. Die Ruſſen hätten 
ſicherlich nach dieſem Mißerfolg Oſtgalizien geräumt, wenn 
dies mit erträglichen Opfern möglich geweſen wäre. Die 
Schwierigkeit der Verbindungen zwingt ſie aber, bis zum 
Aeußerſten Stand zu halten. So kommt es, daß ſich in dem 
Gebiet ee der Sanmündung und den Karpathen eine 
Art von Feſtungskrieg entwickelt hat, bei dem ſich die 
Ruſſen mit der gewohnten zähen Beharrlichkeit verteidigen. 
Um ſo mehr verdient es Anerkennung, daß die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen ihren Angriff ununterbrochen vorzu- 
tragen verſtehen. Bei der Natur des Geländes und der 
Stärke der feindlichen Streitkräfte muß dieſer Fortſchritt 
freilich langſam ſein. 


Die Kämpfe auf dieſem Kriegsſchauplatz bilden nur einen 
Teil der großen Schlachtreihe, deren Mittelpunkt die von 
deutſchen Truppen berannte Front Warſchau —Iwan⸗ 
gorod darſtellt. Auf dem nördlichen Flügel der un⸗ 
geheuren Front kämpfen die oſtpreußiſchen Heeresteile, denen 
es gelungen iſt, auch den zweiten ruſſiſchen Angriff auf deut⸗ 


ſchen Boden abzuſchlagen und erneut die Grenze zu über⸗ 
ſchreiten. 


Wo und wann die Entſcheidung fällt, ſteht dahin. Aber 
der Wetteifer in der Tapferkeit, den die deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Truppen u) a die ſichere 
Ausſicht auf 3 Sieg. 
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Zu den Kämpfen an der belgiſch-franzöſiſchen Grenze 


Von der Maas zum Nordmeer 


Worauf es den Engländern ankommt — Große Märſche — Die Nervoſität in Paris und London 


Die Eroberung Antwerpens hat die Entſcheidung 
der großen Schlachtenreihe, die ſich ſeit Anfang September 
entwickelt hat, näher gerückt. Wo der entſcheidende Schlag 
erfolgen wird, läßt ſich nicht ermeſſen. Begreiflicherweiſe 
legen aber die Engländer den Hauptwert auf die Be- 
hauptung des Küſtenſtrichesan der belgiſch⸗ 
franzöſiſchen Grenze. Denn hier geht es ja nicht 
bloß um das Geſchick Frankreichs, das für ſie eine Sorge 
zweiter Ordnung iſt, ſondern um das höchſteigene Wohl und 

Wehe der Herren Engländer ſelbſt. Der anmaßende Dilet⸗ 
tantismus des Herrn Winſton Churchill hat die Be⸗ 
ſetzung Antwerpens nicht zu hindern vermocht. Die paar 
tauſend Mann unausgebildeter und ſchlecht ausgerüſteter 
Marinetruppen, die er, man weiß nicht, ob aus Leichtſinn, 
aus Heimtücke oder Unverſtand, für einige Tage nach der 
Scheldefeſtung entſandt hatte, erreichten, um ein Drittel ver⸗ 
mindert, mit knapper Not den engliſchen Boden. An eine 
Verteidigung Oſtendes war nicht zu denken, obwohl der Ver⸗ 
luſt dieſes Hafens bei dem „Mann auf der Straße“ in Lon⸗ 
don einen ungeheueren Eindruck machte. Deſto ſtärker ſetzten 
die Bemühungen ein, wenigſtens Dünkirchen und weiter- 
hin Calais und Boulogne vor den Deutſchen zu retten. 
Da die franzöſiſche Heeresleitung ſtark unter engliſchem Ein⸗ 
fluß ſteht, wurden alle verfügbaren Truppen an die belgiſche 
Grenze vorgeſchoben. In dem Gebiet Nieuport—Digmui 

den Ypern —La Baſſé entſtanden tagelange heftige Kämpfe, 
in denen dem deutſchen Heer der vergeblich beſtrittene Be— 
ſitz von Lille außerordentlich zuſtatten kam. Auf dem 
rechten Flügel der deutſchen Kampffront griffen auch engliſche 

Kriegsſchiffe in den Kampf ein, darunter drei Fluß⸗ 

kanonenboote, die in England für die braſilianiſche 

Regierung gebaut und bei Kriegsausbruch annektiert worden 
waren. Auch belgiſche Truppen, der zerrüttete Reſt der Be— 


ſatzung von Antwerpen, der nicht nach Holland oder auf eng⸗ 
liſchen Schiffen aus Oſtende entkommen war, nahmen an dem 
Kampf teil. Die Badeorte Mittelkerke und Weſtende 
litten beſonders ſchwer unter dem Geſchützfeuer. Der eng- 
liſche Kommandant hatte das Los der Vernichtung auch dem 
ſchönen Oſtende zugedacht. und konnte nur mit Mühe von 
belgiſcher Seite von dem nutzloſen Zerſtörungswerk abgehal⸗ 
ten werden. 

Dieſe Kämpfe zu Waſſer und zu Lande, die ſich in einem 
durch Kanäle ſtark zerſchnittenen Gelände abſpielen, ſtehen 
in engem Zuſammenhang mit den Ereigniſſen auf der ganzen 
langen Front, die ſich über Reims und Verdun bis zur 
Schweizer Grenze hinzieht. Die große Feſtung Ver- 
dun wird, wie aus verſchiedenen Blättermeldungen hervor— 
geht, eng umſchloſſen gehalten. Nach längerer Pauſe regte 
ſich auch wieder die Beſatzung von Toul, die gegen 
die Höhen von Thiaucourt vorſtieß, aber keinen 
beſſeren Erfolg hatte als bei früheren Gelegenheiten; ihre 
Verluſte ſind diesmal beſonders ſchwer geweſen. 

Wenn in den Berichten aus dem Großen Hauptquartier 
von verhältnismäßiger Ruhe auf den verſchiedenen Kampf⸗ 
plätzen geſprochen wird, ſo muß man ſich dabei vergegenwärti⸗ 
gen, daß die Vorpoſten einander dicht gegenüberſtehen, daß 
jede Blöße mit Aufmerkſamkeit erſpäht wird, und daß die 
Geſchütze ſtändig auf Beute lauern. Vor allem aber muß 
man bedenken, daß die ſtändigen Truppenverſchiebungen zur 
Abwehr feindlicher Angriffe und zur Durchführung der ftra- 
tegiſchen Abſichten nur durch außerordentliche Marſch⸗ 
leiſtungen ermöglicht werden können. Der „Frankfurter 
Zeitung“ wird darüber von einem Mitkämpfer geſchrieben: 

Die Bahn brachte uns, da die Eiſenbahnbrücke bei Namur 
zerſtört war, bis hart ſüdlich Namur. Dort begann der Fuß— 
marſch gegen Weſten — wohin, war uns im Beginn unbekannt. 


Wir hatten nach dreitägiger ununterbrochener Eiſenbahnfahrt nur 
eine Stunde Erholung, dann kamen fünf aufeinander folgende 
Marſchtage, an denen unſere wettergebräunten, ſchon kampf- und 
ſieggewohnten Truppen zeigen konnten, was eiſerner Wille und 
deutſche Disziplin vermag. 35 Kilometer, das war der Durch— 
ſchnitt täglicher Marſchleiſtung, 42 und 47 Kilometer täglich waren 
die Höchſtleiſtungen. Die Leute trugen dabei mehr Patronen als 
normal, nämlich 250 pro Kopf, bei ſich und hatten eiſerne Portion 
für drei Tage im ſchwerbepackten Torniſter. Am ſechſten Tage ging 
es in aller Frühe ins Gefecht. Die Leute hielten tapfer durch. Die 
Müdigkeit war angeſichts des lang erwarteten Feindes gewichen 
und hatte einem unwiderſtehlichen Drange nach vorwärts Platz ge— 
macht. Ich habe mich immer wieder gefragt, wie nach ſo über— 
menſchlichen Anſtrengungen eine Truppe noch imſtande iſt, ſolche, 
man kann wohl ſagen, Heldentaten, zu vollbringen. Man ſprach 
1870 bei der Verfolgung der bei Wörth geſchlagenen Armee Mac 
Mahons von Gewaltmärſchen unſerer Kronprinzen-Armee. Sie 
waren es gewiß, bei glühender Auguſthitze und wochenlanger 
Dauer, aber es gab immer wieder Ruhetage dazwiſchen, und die 
Höchſtleiſtung am Tag betrug nur einmal 31 Kilometer. Der gute 
Geiſt, der Gedanke, es geht vorwärts, nicht zuletzt die gute, raſche 
und kräftige Verpflegung der Truppe aus der Feldküche vermoch— 
ten bei uns alles. Selbſt eine Reſerve-Infanterie-Brigade mit Re⸗ 
ſerviſten und Landwehrleuten brachte die genannte glänzende 
Marſchleiſtung, wenn auch mit letzter Anſpannung ihrer Kräfte, 
fertig. Da trug eben der Kräftigere eine Zeitlang dem Schwächeren 
das Gewehr, wir Offiziere trugen es denjenigen der Mannſchaften, 
die nur mehr ſchwer vorwärts kamen. So zog alles mit bis in die 
Nacht hinein, um am nächſten Morgen um 5 Uhr wieder abzurücken. 
Auf dieſe Marſchleiſtungen allein kann eine Truppe ſchon recht ſtolz 
ſein. Sie ſtehen bis jetzt einzig in der Kriegsgeſchichte da und ſtel— 
len größere Anforderungen an die Willenskraft als der Kampf 
ſelbſt.“ 


In den feindlichen Hauptſtädten, in London und 
Paris, iſt man neuerdings wieder recht unruhig geworden. 


Franzoͤſiſche Alpenjäger 


Paris hat wiederholt den Beſuch deutſcher Flugzeuge emp⸗ 


fangen, die ſich durch die Abwehrmaßregeln der franzöſiſchen 
Kriegsverwaltung und durch die wütenden Artikel der Pari— 
ſer Preſſe nicht abſchrecken ließen. Auch ſonſt zeigen die deut⸗ 
ſchen Flieger einen ſolchen Grad von Geſchicklichkeit und Mut, 
daß im ganzen Ausland wachſende Bewunderung herrſcht. 
Bemerkenswert iſt, daß der Leiter des engliſchen Flugweſens, 
Oberſt Grey, mitſamt ſeinem Flugzeug in die Gewalt des 
1. bayeriſchen Korps geriet. In London ſieht man ſchon 
im Geiſt die gefürchteten Zeppeline über den Dächern. Je 
länger ſie auf ſich warten laſſen, deſto größer wird die 
Nervoſität. Die Straßenlampen ſind durch beſondere 
Schirme abgeblendet, und die Geſchäfte ſind nur ſchwach 
beleuchtet. 

In Belgien, dem die engliſche Freundſchaft fo furdt- 
bar teuer zu ſtehen gekommen iſt, kehrt allmählich einiger- 
maßen die Ruhe und Zuverſicht wieder. Bemerkenswert iſt, 
daß gerade in Antwerpen ſich raſch ein gewiſſes Einver⸗ 
nehmen mit der Bevölkerung hergeſtellt hat. Dank den Be— 
mühungen der deutſchen Verwaltung kehrte bald ein größe— 
rer Teil der Flüchtlinge zurück. Alle ausländiſchen Beobach⸗ 
ter ſind darüber einig, daß die deutſche Beſatzung, von dem 
Gouverneur bis herunter zum letzten Landwehrmann, hohes 
Lob verdienen. Nicht ohne Erſtaunen ſehen die maßlos ver— 
hetzten, in grundloſen Schrecken gejagten Bewohner Ant— 
werpens, welch ſchmähliches Spiel man mit ihnen getrieben 
hat. Die Entrüſtung über die Lügen, hinter die ſie allmählich 
kommen, trägt viel dazu bei, das Verhältnis zu den deutſchen 
Truppen freundlich zu geſtalten. So kommt es, daß Ant⸗ 
werpen langſam wieder zum Leben erwacht. Unter deutſchem 
Schutz und Schirm! Eine beſſere Widerlegung der Fabel von 


der deutſchen „Zerſtörungsluſt“ kann es gar nicht geben. 


eine für den Gebirgskrieg beſonders ausgebildete Truppe, mit der in den Vogeſen ſchwere Kämpfe auszufechten waren 
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An Bord eined englifhen Kriegsſchiffs — Maſchinengewehr in Tätigkeit 


land zur See und über See 


Die Helden von Kiautſchou — Flottenverluſte und Flottenerfolge — Die „Emden“ und die „Karlsruhe“ 


Nach auswärtigen Blättermeldungen haben die „ver— 
einigten britiſchen und japaniſchen Kräfte“ — ein ſchönes 
Paar von Brüdern — bei Tſingtau die Forts Kaiſer 
und Iltis in ihre Gewalt bekommen. Dagegen war die 
Beſchießung durch zwei japaniſche und ein 
engliſches Kriegsſchiff ergebnislos, das 
letztere, das Linienſchiff „Triumph“, wurde durch einen 
Haubitztreffer ſchwer beſchädigt. Früher oder ſpäter wird 
und muß ſich das Schickſal unſeres verlorenen Poſtens 
im chineſiſchen Meer erfüllen. Aber wie es auch kommen mag: 
ehrenvoll und ruhmvoll hat ſich die Beſatzung gehalten, die 
ſeit Ende Auguſt dem Anſturm einer vielfachen Uebermacht 
ſtandhält, während gewaltige Feſtungen wie Maubeuge und 
Antwerpen nach wenigen Tagen fielen. Kennzeichnend für 
den Geiſt, der die tapfere Schar beſeelt, iſt die Proklamation des 
Gouverneurs vom 23. Auguſt, in der es heißt: 
Niemals werden wir freiwillig auch nur das 
kleinſte Stück Erde hergeben, über dem die hehre 
Reichskriegsflagge weht. Von dieſer Stätte, die wir mit 
Liebe und Erfolg ſeit 17 Jahren zu einem kleinen Deutſchland 
über See auszugeſtalten bemüht waren, wollen wir nicht 
weichen! Will der Gegner Tſingtau haben, fo 
mag er kommen, es ſich holen. Er wird uns auf 
unſern Poſten finden! 


I 


Nicht nur die Beſatzung der Stadt, ſondern auch die ge— 
ringen Marineſtreitkräfte, die im Hafen zurück⸗ 
geblieben ſind, leiſten das Menſchenmögliche. So hat das 
Torpedoboot „s 90“, ſtatt die ſichere Vernichtung durch 
die überlegene feindliche Flotte abzuwarten, einen Ausfall 
gemacht und dabei den ja paniſchen Kreuzer „Taka⸗ 
tſchiho“ mit einer Beſatzung von 264 Mann 
vernichtet. Nach dieſer glänzenden Tat wurde das 
Torpedoboot, übrigens ein ganz altes Fahrzeug, 60 See— 
meilen ſüdlich von Tſingtau freiwillig auf den Strand geſetzt 
und geſprengt. Die Mannſchaft iſt gerettet. 

Die Japaner haben ſich im übrigen nicht auf den An⸗ 
griff gegen Tſingtau beſchränkt, ſondern auch — ſicherlich 
zum Schrecken Londons und zur Beunruhigung der Ber- 
einigten Staaten und Auſtraliens — die Marſhall⸗, 
Marianen- und Karolinen⸗-Inſeln beſetzt. Der 
Tag naht, wo England die japaniſche Hilfe bitter bereut. 


Unſere Flotte 


hat in einem Gefecht, unweit der holländiſchen Küſte, einen 
ſchmerzlichen Verluſt erlitten, vier kleine Torpedoboote älte- 
rer Bauart von geringer Waſſerverdrängung und mäßiger 
Geſchwindigkeit wurden am 17. Oktober von dem enaliſchen 


Kreuzer „Undaunted“, der eben erſt fertig geworden it, 
und vier hochmodernen Zerſtörern angegriffen und nach 
heldenmütigem Widerſtand zum Sinken gebracht. Der Mann- 
ſchaftsverluſt betrug etwa 200. Angeſichts der ungeheuren 
engliſchen Ueberlegenheit verdient die, auch vom Gegner an— 
erkannte Tapferkeit unſerer blauen Jungen, die ſich dem 
Feind nicht ergaben, ſondern lieber bis zum letzten Augen⸗ 
blick feuernd in die Tiefe ſanken, unſere dankbare Bewunde— 
rung. Tags darauf erlitt die engliſche Flotte einen 
ſchweren Verluſt. Das Unterſeeboot „E 3“, das ſoeben 
in den Dienſt geſtellt worden war, wurde in der deutſchen 
Bucht der Nordſee zum Sinken gebracht. Unſere Unter⸗ 
jeeboote ſetzen nach wie vor die Welt in Staunen. 
„U 17“ hat am 20. Oktober in der Nähe der norwegiſchen 
Gewäſſer einen engliſchen Handelsdampfer an⸗ 
gehalten und verſenkt. Die Mannſchaft brachte er auf nor— 
wegiſches Gebiet. Dieſe Tat hat weniger Bedeutung wegen 
des Schadens, den ſie den Engländern zufügte, als wegen 
der früher ungeahnten Möglichkeiten, die ſie 
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Die engliſche Schiffahrt iſt ohnedies in einem Grad von 
der deutſchen Marine bedroht, der vor dem Krieg für un- 


möglich gehalten wurde. London muß abermals von er⸗ 
folgreichen Streifzügen des deutſchen 
Kreuzers „Emden“ berichten, der trotz aller Verfolgung 
die indiſchen Gewäſſer beherrſcht. Sein neueſtes Konto um⸗ 
faßt ſechs engliſche Dampfer, und zwar Schiffe 
größter und modernſter Bauart von 6000 bis 11 000 Tonnen. 
Der kleine Kreuzer, den Fregattenkapitän Karl v. Müller 
kommandiert, hat bisher ſchon etwa 20 engliſche Schiffe 
zerſtört und die Londoner Times berechnet den direkten 
Schaden, den ſie England zugefügt hat, gleich dem Wert eines 
Dreadnoughts! Eine nicht minder erfolgreiche Tätigkeit ent⸗ 
faltet im Atlantiſchen Ozean der Kreuzer „Karls⸗ 
ruhe“, der nach einer Reutermeldung die Beſatzung von 
dreizehn engliſchen Dampfern mit dem deutſchen Dampfer 
„Krefeld“ nach Teneriffa ſandte. Die dreizehn verſenkten 
Schiffe hatten eine Waſſerverdrängung von 60 000 Tonnen. 
Außer dieſen beiden Kreuzern ſind noch ſieben andere auf 
den Weltmeeren, die ſicher ebenfalls nicht müßig bleiben. 


Bei Freund und Feind 


Deutſche Wiſſenſchaft und Wirtſchaft in Kriegszeit — Das verletzte Rote Kreuz — Die Folgen der Verhetzung 


Aus dem Feldlager hat der Kaiſer, den unſere Feinde ſo 
gern als „Hunnenfürſten“ hinſtellen möchten, erneut ſein 
Intereſſe für die Wiſſenſchaft bekundet. Er hat zur 
Eröffnung der Univerſität Frankfurt am 18. Oktober folgen⸗ 
des Telegramm geſandt: 

„Ich danke herzlich für die Meldung, daß die dortige Univer- 
ſität ihre Arbeit jetzt beginnen wird. Gern hätte ich am heutigen 
bedeutungsvollen Gedenktage die hochherzige Stiftung Frankfurts 
und ſeiner opferwilligen Bürger perſönlich eingeweiht. Die not⸗ 
wendig gewordene Verteidigung des Vaterlandes gegen ruchloſe 
Angriffe unſerer Feinde hat mir dringendere Pflichten auferlegt. 
Meine wärmſten Wünſche geleiten die neue Pflanzſtätte 
deutſcher Bildung und Wiſſenſchaft. Möge ſie aus 
der ernſten Zeit ihrer Begründung heraus ſich zu kräftiger Blüte in 
glücklicheren Tagen entwickeln. Möge die treue Arbeit der Lehrer 
und der Fleiß der zu ihren Füßen ſitzenden deutſchen Jugend 
allezeit getragen ſein von dem Geiſte einmütiger Liebe 
zu dem Vaterlande, der jetzt unſer deutſches 
Volk ſo ſtark und unbeſiegbar macht. Gott der Herr 

aber ſegne Frankfurt und ſeine Bürgerſchaft.“ 
5 Wilhelm. 


Mitten im Krieg geht die wiſſenſchaftliche Arbeit ihren 
Gang. Und auch unſere wirtſchaftliche Kraft beſteht die 
Probe: Auf die Kriegsanleihe waren am 20. Oktober 
bereits über drei Milliarden in bar eingezahlt! Ein 
franzöſiſches Blatt, die Action frangaiſe, ſpricht nicht ohne 
Grund von einem „Triumph des armen Deutſchland über den 
Weltbankier“, deſſen Ruf in einem Tag des Kriegs zerſtört 
worden ſei. 

In einem Punkt allerdings vermögen wir nicht 
gleichen Schritt zu halten mit unſeren Gegnern: in der rück— 
ſichtsloſen nationalen Verhetzung, deren Folgen ſich in 
Spionenfurcht, in Ausſchreitungen gegen friedliche Fremde 
und in Mißhandlungen gegen Verwundete äußern. Die 
deutſche Regierung hat ſich genötigt geſehen, einen Proteſt 
an Frankreich zu richten, weil die franzöſiſchen Truppen 
und Freiſchärler die Beſtimmungen der Genfer Konvention 
in frevelhafter Weiſe verletzen. Eine Reihe von einwand— 
frei feſtgeſtellten Einzelfällen werden aufgezählt, die ſicherlich 
nur einen kleinen Teil des vorhandenen Materials umfaſſen. 
Sie berichten von ſchwerſten Ausſchreitungen gegen 
deutſche Verwundete, deutſche Aerzte und 
Sanitäts leute. 

Kaum minder beklagenswert find? Pogroms gegen 
Deutſche und Oeſterreicher in London. Nur 
wenige engliſche Blätter haben den Mut, dieſe Schändlich— 
keiten zu tadeln. So die Daily News, die ſagen: 

„Der Schaden, den die Opfer der abſcheulichen Ausſchreitun⸗ 
gen erlitten haben, iſt groß, aber er iſt ſehr klein verglichen mit dem 


Schaden, welchen die Ehre und der gute Name Englands in den 
Augen der Außenwelt erlitten haben. Es beſteht kein Zweifel dar⸗ 
über, auf wem die Verantwortung für dieſe der Nation angetane 
Schmach ruht. Nicht auf der unwiſſenden Menge, ſondern auf 


einem Teil der Preſſe, der unaufhörlich geſchäftig war, alle 


Leidenſchaften gegen die unglücklichen Ausländer aufzuſtacheln.“ 
Andere engliſche Blätter haben die wüſte Hetze fortgeſetzt 
und es glücklich erreicht, daß die Regierung ihre Gewaltmaß— 
regeln gegen die Deutſchen, Oeſterreicher und Ungarn, die 
das Unglück haben, auf engliſchem Boden „Gaſtfreundſchaft“ 
genießen zu müſſen, noch weiterhin verſchärft. Bei uns, den 
„Barbaren“, gehen die Ausländer ruhig ihrem Erwerb nach. 
Die Franzoſen bemühen ſich nicht minder, auch auf 
dieſem Gebiet ihre Mißachtung des internationalen Rechts zu 
zeigen. Sie haben ſich in Marokko, einem ſelbſtändigen Sul⸗ 
tanat, deſſen „Integrität“ ſie gewährleiſtet hatten (), nicht mit 
der Austreibung der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Diplomaten begnügt, ſondern auch — der Gipfel der Heraus⸗ 
forderung — einen „Hochverratsprozeß“ gegen 14 angeſehene 
Deutſche angeſtrengt. Es iſt zu begrüßen, daß die deutſche 
Regierung Proteſt gegen dieſen Willkürakt erhoben hat. 
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Eingeſandt 


Jeder Leſer des „Kriegs-Echo“, der es gut meint mit unſeren 


tapferen Kämpfern, lege geleſene Nummern des „Kriegs⸗ 


Echo“ nicht achtlos bei Seite, ſondern ſende ſie umſonſt im 
Feldpoſtbrief an ſeine Bekannten im Felde. Er wird begeiſterte 
Dankſagungen dafür ernten! 

P. M., Kriegsfreiwilliger, Ulanenregiment 18. 


-Gturmzeicben 


Ein Roman von der deutſch⸗ruſſiſchen Grenze von 


| Richard Skowronnek 


Das neueſte Allſteinbuch 
1 Mark 


Diefer Roman, deſſen Abdruck in der „Berliner 
Illuſtrirten Zeitung“ ſich durch die Ereigniffe unſerer 
Tage zu einer Senſation geſtaltete, iſt die dichteriſche 
Vorahnung des inzwiſchen hereingebrochenen Krieges 


— 


Die amtlichen Meldungen aus dem Großen Hauptquartier 


18. Oktober. | 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt der geftrige 
Tag im allgemeinen ruhig verlaufen. Die Lage iſt unver⸗ 
ändert. : 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz find unſere Trup- 
pen in der Gegend von Lyckim Vorgehen. Der Kampf 
bei und ſüdlich Warſchau dauert an. 

19. Oktober. 

Angriffsverſuche des Feindes in der Gegend weſtlich 
und nordweſtlich von Lille wurden von unſeren 
Truppen unter ſtarken Verluſten für den Gegner abgewieſen. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt die Lage un- 


verändert. 


20. Oktober. 

Die deutſchen von Oſtende längs der Küſte vor⸗ 
gehenden Truppen ſtießen am Vſer - Abſchnitt bei 
Nieuport auf feindliche Kräfte. Mit dieſen ſtehen fie 
ſeit vorgeſtern im Gefecht. Auch geſtern wurden Angriffe 
des Gegners weſtlich Lille unter ſtarken Verluſten für 
den Angreifer abgewieſen. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz hat ſich nichts 
Weſentliches ereignet. 


21. Oktober. 

Am Yſer⸗Kanal ſtehen unſere Truppen noch im 
heftigen Kampfe; der Feind unterſtützte ſeine Artillerie vom 
Meere nordweſtlich Nieuport aus. Ein engliſches 
Torpedoboot wurde dabei von unſerer Artillerie kampf⸗ 
unfähig gemacht. Die Kämpfe weſtlich Lille dauern an; 
unſere Truppen gingen auch dort zur Offenſive über und 
warfen den Feind an mehreren Stellen zurück. Es wurden 
etwa 2000 Engländer zu Gefangenen gemacht 
und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt keine 
Entſcheidung gefallen. 

22. Oktober. 

Die Kämpfe am Yſerkanal dauern noch fort; elf 
engliſche Kriegsſchiffe unterſtützen die feindliche 
Artillerie. Oeſtlich Dixmuiden wurde der Feind zurück⸗ 
geworfen. Auch in Richtung Ypern drangen unſere Trup— 
pen erfolgreich vor. Die Kämpfe nordweſtlich und weſtlich 
Lille waren ſehr erbittert, der Feind wich aber auf der 
ganzen Front langſam zurück. 


Heftige Angriffe aus Richtung Toul gegen die Höhen 
ſüdlich Thiaucourt wurden unter ſchwerſten Ver⸗ 
luſten für die Franzoſen zurückgeworfen. 8 

Es iſt einwandfrei feſtgeſtellt, daß der engliſche Admiral, 
der das Geſchwader vor Oſtende befehligt, nur mit Mühe 
von der Abſicht, Oſtende zu beſchießen, durch die belgiſche Be⸗ 
hörde abgebracht wurde. 

Auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz folgen Teile 


unferer Truppen dem weichenden Gegner in Richtung 


Oſſowiez, mehrere Hundert Gefangene und Maſchinen⸗ 
gewehre fielen in unſere Hände. 

Bei Warſchau und in Polen wurde geſtern nach 
dem unentſchiedenen Ringen der letzten Tage nicht gekämpft. 
Die Verhältniſſe befinden ſich dort noch in der Entwicklung. 
23. Oktober. 

Am PYſerkanal wurden geſtern Erfolge errungen. 
Südlich Dixmuiden ſind unſere Truppen vorgedrungen. 
Weſtlich Lille waren unſere Angriffe erfolgreich. Wir ſetz⸗ 
ten uns in Beſitz mehrerer Ortſchaften. Auf der übrigen 
Front des Weſtheeres herrſchte im weſentlichen Ruhe. 

Im Oſten wurden ruſſiſche Angriffe in Gegend weſtlich 
Auguſtow zurückgeſchlagen, dabei mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

Vom ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz liegen 
noch keine abſchließenden Meldungen vor. 

24. Oktober. 

Die Kämpfe am YVſer⸗-Ypres⸗Kanal⸗Abſchnitt 
ſind außerordentlich hartnäckig. Im Norden gelang es uns, mit 
erheblichen Kräften den Kanal zu überſchreiten. Heſtlich 
Mpres und ſüdweſtlich Lille drangen unſere Truppen in hef⸗ 
tigen Kämpfen langſam weiter vor. Oſtende wurde geſtern 
in völlig zweckloſer Weiſe von engliſchen Kriegs- 
ſchiffen beſchoſſen. 

Im Argonnenwald kamen unſere Truppen ebenfalls 
vorwärts. Es wurden mehrere Maſchinengewehre erbeutet und 
eine Anzahl Gefangener gemacht. Zwei franzöſiſche Flugzeuge 
wurden hier heruntergeſchoſſen. 

Nördlich To ul bei Flirey lehnten die Franzoſen eine von 
uns zur Beſtattung ihrer in großer Zahl vor der Front liegen⸗ 
den Toten und zur Bergung ihrer Verwundeten angebotene 
Waffenruhe ab. 

Weſtlich Au gu ſt ow 
griffe, die ſämtlich abgeſchlagen wurden. 


erneuerten die Ruſſen ihre An⸗ 
W. 


Die Meldungen des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


17. Oktober. 

Sowohl die in der Linie Stary — Sambor — 
Medyka und am San entbrannte Schlacht, als auch unſere 
Operationen gegen den Dujeſter nehmen einen guten Ver⸗ 
lauf. Nördlich Wyſzkow wurden die Ruſſen abermals 
angegriffen und geworfen. Bei Synowueko forcierten 
unſere Truppen den Stryjfluß, gewannen die Höhen nördlich 
des Ortes und nahmen die Verfolgung des Feindes auf. 
Ebenſo gelangten die Höhen nördlich Podbuz und ſüdöſtlich 
Stary Sambor nach hartnäckigen Kämpfen in unſeren Beſitz. 
Auch nördlich des Strwiazfluſſes ſchreitet unſer Angriff vor— 
wärts. Nördlich Przemyſl haben wir bereits begonnen, auf 
dem öſtlichen Sanufer feſten Fuß zu faſſen. Die Zahl 
während unſerer jetzigen Offenſive gemachten Gefange⸗ 


nen läßt ſich natürlich noch nicht annähernd überſehen. Nach 
den bisherigen Meldungen ſind es ſchon mehr als 15 000. 


18. Oktober. 


Unſer Angriff in der Schlacht beiderſeits des 
Strwiazfluſſes wurde geſtern fortgeſetzt und gelangte 
ſtellenweiſe bereits nahe an die feindlichen Linien heran. An 
einzelnen Punkten arbeiten ſich unſere Truppen, wie im 
Feſtungskrieg, mit Laufgräben vorwärts. In der 
vergangenen Nacht wurden mehrere Angriffsderſuche der 
Ruſſen blutig abgewieſen. Auch heute iſt die Schlacht auf 
der ganzen Linie im Gange. Unſere ſchwere Artillerie hat 
eingegriffen. Die Verfolgung des nördlich Wyſzkow geworfe— 
nen Feindes wird fortgeſetzt. Andere Teile unſerer über 


die Karpathen vorgerückten Kräfte find bis Lubience 
auf die Höhen nördlich Orow und in den Raum von Uroz 
vorgedrungen. Die Verluſte der Ruſſen bei ihrem Angriff 
auf Przemyſl werden auf 40 000 Tote und Ver⸗ 
wundete geſchätzt. 


19. Oktober. 


In der Schlacht öſtlich von Chyrow und 
Przemyfl brachte uns der geſtrige Tag neuerdings große 
Erfolge. Beſonders erbittert war der Kampf bei 
Mizynieec. Die Höhe Magiera, die bisher in den 
Händen des Feindes war und unſerem Vordringen be» 
deutende Schwierigkeiten bereitet hatte, wurde nach mächti— 
ger Artillerievorbereitung nachmittags von unſeren Truppen 
genommen. Nördlich Mizyniec kam unſer Angriff bis auf 
Sturmdiſtanz an den Gegner öſtlich Przemyſl bis in die Höhe 
von Medyka heran. 

Am ſüdlichen Schlachtflügel wurden die namentlich gegen 
die Höhen ſüdweſtlich Stary Samber gerichteten, auch 
nachts fortgeſetzten Angriffe der Ruſſen abgeſchlagen. Im 
Stryj⸗ und Swicatale ſind unſere Truppen kämp⸗ 
fend im weiteren Vordringen begriffen. 

Auch am San wurde geſtern an mehreren Punkten 
gekämpft. Ein nach Einbruch der Dunkelheit eingeſetzter An⸗ 
griff auf unſere bei Jaroslau auf das Oſtufer des Fluſſes 
überſchifften Kräfte ſcheiterte vollſtändig. 

In Ruſſiſch- Polen ſchlug vereinigte deutſche und 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Kavallerie einen großen feind- 
lichen Kavalleriekörper, der weſtlich Warſchau vorzudringen 
verſuchte, über 5 zurück. 


20. Oktober. 


Die Schlacht in Mittelgalizien hat namentlich 
nördlich des Strwiazfluſſes noch an Heftigkeit 
zugenommen. Unſer Angriff gewinnt ſtetig Raum nach 
Oſten. Um einzelne beſonders wichtige Höhen wurde von 
beiden Seiten mit äußerſter Erbitterung gekämpft. Alle Ver⸗ 
ſuche des Feindes, uns die Magiera wieder zu entreißen, 


ſcheiterten, dagegen eroberten unſere Truppen die viel⸗ 


umſtrittene Baumhöhe nordöſtlich Tyſzkowice. 

Südlich der Magiera wurde der Gegner aus mehre⸗ 
ren Ortſchaften geworfen. In dieſen Kämpfen wurden wieder 
viele Ruſſen, darunter ein General, gefangen genommen und 
auch Maſchinengewehre erbeutet. Die Gefangenen berichten 
von der furchtbaren Wirkung unſeres Artilleriefeuers. 

Südlich des Strwiaz, wo unſere Front über Stary⸗ 
Sambor verläuft, ſteht die Schlacht. 

Stryj, Koeroesmezoe und Sereth wurden 
von unſeren Truppen nach Verteidigung durch den Feind 
in Beſitz genommen. 


21. Oktober. 

In ſchwerem, hartnäckigem Angriff auf die verſtärkten 
Stellungen des Feindes von Felſztyn bis an die Chauſſee 
öſtlich Medyka gewannen wir wieder an mehreren 
Stellen Terrain, während die ruſſiſchen Gegenangriffe nir— 
gends durchzudringen vermochten. Vergangene Nacht er— 
ſtürmten unſere Truppen die „Kapellenhöhe“ nördlich 
Mizyniec. Südlich Magiera gelang es ihnen ſchon geſtern, 
ſich von den eroberten Ortſchaften gegen die Höhen vorzu— 
arbeiten. Am Südflügel wird der Kampf hauptſächlich von 
der Artillerie geführt. Durch weitgehende Anwendung der 


modernen Feldbefeſtigung nimmt die Schlacht größtenteils 
den Charakter eines Feſtungskrieges an. 

In den Karpathen wurde geſtern der Jabloniea⸗ 
paß, der letzte noch von einer ruſſiſchen Abteilung beſetzt 
geweſene Uebergang, von uns genommen. Auf ungari⸗ 
ſchem Boden iſt kein Feind mehr. Unſere Vor⸗ 
rückung in der Bukowina erreichte den Großen Sereth. 


22. Oktober. 


In der Schlacht beiderſeits des Strwiaz gelang es 
uns, nun auch im Raume ſüd lich dieſes Fluſſes den An⸗ 
griff vorwärts zu tragen. Auf der beherrſchenden trigo- 
metriſchen Höhe 668, ſüdöſtlich Stary-Sambor, wurden zwei 
hintereinander liegende Verteidigungsſtellungen des Fein⸗ 
des genommen. Nordweſtlich des genannten Ortes gelangte 
unſere Gefechtslinie näher an die Chauſſee nach Staraſol 
heran. Nach den bisherigen Meldungen wurden in den 
letzten Kämpfen 3400 Ruſſen, darunter 25 Offiziere, 
gefangen genommen und 15 Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. 

In Czernowitz ſind unſere Vortruppen einge 


23. Oktober. 


Während geſtern in der Schlacht ſüdlich von 
PrzemyſlÄ hauptſächlich unſere gegen die feindlichen 
Stützpunkte eingeſetzte ſchwere Artillerie das Wort 
hatte, entwickelten ſich heftige Kämpfe am unteren San, 
wo wir den Gegner an mehreren Punkten auf das weſtliche 
Ufer übergehen ließen, um ihn angreifen und ſchlagen zu 
können. Die übergegangenen ruſſiſchen Kräfte ſind bereits 
überall dicht an den Fluß gepreßt. Bei Zarzerze een 
wir über tauſend Gefangene. 

Teile unſeres Heeres erſchienen überraſchend vor J w an⸗ 
gorod, ſchlugen zwei feindliche Diviſionen, nahmen 3600 
Ruſſen gefangen und erbeuteten eine N 
und fünfzehn Maſchinengewehre. 

Bei der Rückkehr von einer erfolgreichen Aktion an der 
Save ſtieß unſer Flußmonitor „Temes“ auf eine feindliche 
Mine und ſank. Von der Bemannung werden > en 
vermißt; die übrigen ſind gerettet. 


Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabs f 
von Hoefer, Generalmajor. 


* 5 \ * 

Die ſtarken ſerbiſchen und montenegrinif chen Kräfte, 
welche ſeinerzeit über die von Truppen entblößten ſüdöſt⸗ 
lichen Grenzteile im öſtlichen Bosnien eingedrungen 
ſind und die einheimiſche moslemiſche Bevölkerung auch mit 
einer zügello en Horde von plündernden und 
mordenden Freiſcharen heimgeſucht haben, wurden 
am 22. Oktober. nach dreitägigen erbitterten 
Kämpfen im Raume beiderſeits der Straße 
Mokro — Rgatica geſchlagen und zum eili⸗ 
gen Rückzuge gezwungen. Die Details dieſes Tref⸗ 
fens, in dem unſere Truppen unvergleichlich bra⸗ 
vourös gekämpft und den Gegner aus mehreren hinter⸗ 
einander gelegenen befeſtigten Stellungen mit dem Bajo⸗ 
nette wiederholt geworfen haben, werden wegen der im Zuge 
befindlichen weiteren Aktionen der nächſten Berichterſtattung 
vorbehalten. 


Potiorek, Feldzeugmeiſter. 


Die Meldungen des deutſchen Admiralſtabes 


Am 17. Oktober nachmittags gerieten unſere Tor pedeo— 
boote „S 115%, „S 117“, „Ss 118%, „S 119“, unweit der 
holländiſchen Küſte in Kampf mit dem engliſchen Kreuzer 
„Undaunted“ und vier engliſchen Zerſtörern. Nach amtlichen 
engliſchen Nachrichten wurden die deutſchen Torpedoboote 


zum Sinken gebracht und von ihren Beſatzungen 31 Mann 
in England gelandet. 

Das engliſche Unterſeeboot „E 3° it am 
18. Oktober nachmittags in der deutſchen Bucht der Nordſee 


vernichtet worden. — Der ſtellv. Chef des Admiralſtabes. 


Die Wirkung der ſchweren deutſchen Geſchütze in einem Schützengraben der Engländer 
Nach einer engliſchen Zeichnung 
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übermittelte. 


deſſen Zweckbeſtimmungen 


Die Kriegsſitzung des pen Landtags 


Eine einmütige Kundgebung des Siegeswillens 


Am 23. Oktober trat der preußiſche Landtag zu einer Be⸗ 
ratung zuſammen, deren Verlauf denſelben Geiſt der Ein- 
mütigkeit zeigte wie die denkwürdige RNeichstagsſitzung vom 
4. Auguſt. 

Wir geben den Bericht über die Sitzung des Ab— 
geordnetenhauſes, der ſich eine kurze Sitzung des 
Herrenhauſes anſchloß. Die Regierungsvorlagen begründete 
Stellvertretender Miniſterpräſident Delbrück, der zunächſt 
die herzlichſten Grüße des Kaiſers und Königs 
Dann fuhr der Redner fort: 

Die Vorlage, die ſich beſcheiden als eine Abände⸗ 


rung des Etatsgeſetzes von 1914 bezeichnet, fordert 


einen 

Kredit von 1¼ Milliarden 
in dem Geſetze ſelbſt nicht 
angegeben ſind und auch in der Begründung nur loſe um— 
ſchrieben werden konnten. Die Regierung iſt ſich bewußt, 
daß in der Bewilligung eines ſolchen Kredits mit ſolchen Boll: 


ix machten ein Akt beſonderen Vertrauens jeitens 


der Volksvertretung liegt. 
Ein Teil des Kredits, den wir erbitten, iſt beſtimmt, die 
Löcher auszufüllen, die der Krieg in die Ein nahmen 


des Staates naturgemäß geriffen hat und weiter reißen 
wird; der Kredit ſoll uns die Möglichkeit geben, die Verwal⸗ 
tung des Staates ordnungsmäßig weiter zu führen. 

über hinaus iſt es eine unſerer wichtigſten Aufgaben, die 


Dar: 


Hemmungen, die der Krieg unſerem Wirtſchaftsleben auf: 


5 erlegt, nach Möglichkeit zu beſeitigen und die mit dieſen Hem⸗ 

mungen verbundenen Nachteile nach Möglichkeit abzu— 
ſchwächen. Vor allem gilt es hier, der Arbeitsloſig⸗ 
keit zu ſteuern und die Not zu lindern, die ſie zu begleiten 


pflegt. Hier kommen nun, abgeſehen von der Wiederbelebung 


* von Handel und Induſtrie, in erſter Linie ſtaatliche Not⸗ 


eee 


dem Gebiet der landwirtſchaftlichen Verwaltung iſt in Aus⸗ 


ſtandsarbeiten in Betracht. Es iſt daher in Ausſicht 
genommen, die Bautätigkeit der Eiſenbahnverwaltung und 


der allgemeinen Bauverwaltung ſo weit möglich unverändert 


und in der gewohnten Weiſe fortzuſetzen. Es iſt ferner in 
Ausſicht genommen, auf dem Gebiet der Waſſerbauverwaltung, 


über den Rahmen der bisher genehmigten Projekte hinaus, 


umfaſſende Hochwaſſerregulierungsarbei⸗ 
ten namentlich im Gebiet der Elbe und Oder auszuführen. 


Es iſt weiter der Ausbau des Plauener Kanals und die Her: 
ſtellung von Anſchlußſtrecken an den Lippeſeitenkanal, näm⸗ 


lich Lippe —Datteln und Hameln —Lippſtadt geplant. Auf 
ſicht genommen, die Kultivierung von Oedlandflächen 
in den Provinzen Brandenburg, Pommern, Schleswig-Hol⸗ 
ſtein, Hannover und Weſtfalen mit größerer Beſchleunigung 
durchzuführen, und wir hoffen gleichzeitig, daß die beſchleu— 
nigte Durchführung dieſer Arbeiten auch die Kulturfläche für 
die Erzeugung menſchlicher und tieriſcher Nahrung vermehren 
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und ſomit auch das Maß unſerer wirtſchaftlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit für die Dauer des Krieges erhöhen wird. Soweit 
es ſich bei allen dieſen Arbeiten um Arbeiten handelt, bei 
denen einheimiſche Arbeiter nicht beſchäftigt werden können, 
werden bei ihnen die Kriegsgefangenen zwedent- 
ſprechende und nutzbringende Anwendung finden können. 
Mit ſchmerzlicher Teilnahme haben wir es erfahren 
müſſen, daß bei dem ſchweren Kampf gegen zwei Fronten 


die Provinz Oſtpreußen 
in die der Feind eingedrungen war, von der Kriegsnot auf 
das härteſte betroffen iſt. Wie Se. Majeſtät der Kaiſer und 
König in feiner barmherzigen öffentlichen Kundgebung be- 
tont hat, iſt es eine ſelbſtverſtändliche Pflicht der Dankbarkeit 


des Vaterlandes gegen die ſchwergeprüfte Bevölkerung, daß 


der erlittene Schaden vollkommen erſetzt, und daß den betrof— 
fenen Landesteilen wieder zu dem früheren Wohlſtande ver⸗ 
holfen werde. (Lebhaftes Bravo!) Wie hoch ſich die Koſten 
des Wiederaufbaues der Provinz Oſtpreußen und der in 
Mitleidenſchaft gezogene Teil der Provinz Weſtpreußen be⸗ 
laufen werden, läßt ſich heute nicht überſehen. Wir ſind aber 
der Meinung, daß Beträge bis zu 400 Millionen 
Mark bereitgehalten werden müſſen. 

Während draußen unſere Heere kämpfen und bluten, iſt 
es unſere Pflicht und höchſte Aufgabe, das Land mit allen 
ſeinen Hilfskräften ſtark und leiſtungsfähig zu 
erhalten. (Bravo!) Dieſem Zwecke dienen die Vorſchläge 
der Staatsregierung. Dieſer gewaltige Krieg ſtellt beiſpiel⸗ 
loſe Anforderungen an das ganze Volk, und er legt auch dem 
Einzelnen ungeheure Opfer auf. Er macht aber auch un⸗ 
geahnte Kräfte frei. (Allſeitige Zuſtimmung.) Ein jeder 
weiß, daß wir die Waffen nicht eher aus der Hand legen dür⸗ 
fen, als bis wir einen Sieg erkämpft haben, 
der uns einen dauernden Frieden ſichert. 
(Lebhafter wiederholter Beifall und Händeklatſchen im Haus 
und auf den Tribünen.) Ein jeder weiß aber auch, daß wir 
die Kräfte und die Mittel haben, durchzu⸗ 
halten, bis dieſer Sieg unſer iſt. (Erneuter 
lebhafter wiederholter Beifall und Händeklatſchen im Haus 
und auf den Tribünen.) 

In der Diskuſſion gab für die Sozialdemokraten der Ab⸗ 
geordnete Hirſch eine Erklärung ab, wonach ſie der Bor- 
lage zuſtimmten, wenn ſie auch das Fehlen einer Reihe 
ſozialer Vorlagen bedauerten. Das Wort wurde nicht weiter 
verlangt und der Anderthalb-Milliarden-Kredit in zweiter 
und dritter Beratung einſtimmig angenommen. 


Präſident Graf Schwerin-Löwitz: 


Bevor wir auseinandergehen, bitte ich Sie, mir noch ein 
kurzes Schlußwort zu geſtatten. Schwer und bitter iſt die 


Zeit, in der wir leben, und doch auch groß und herrlich. 


den eigenen Bedarf 
Wer das „Rriegs⸗Scho“ regelmäßig für 
ſich ſelbſt zu beziehen wünſcht, abonniere für 


10 Pf. wöchentlich 


beiden Buchhandlungen, Zeitungsverkäufern oder 
den Seſchäftsſtellen des Verlages Allftein & Co 


Das „Kriegs-Scho“ für 


Die bisher erſchienenen Hefte können zum Einzelpreis von 10 Pfennig jederzeit nach bezogen werden 


Soldaten im Felde 
Wer das „Krieg s-Scho“ feinen Angehörigen im 
Felde ſtändig zu ſchicken wünſcht, abonniere für 


54 Pf. monatlich 


beim Poſtamt eines Wohnortes, 
direkte Zuftellung 


das die 
ins Feld übernimmt 


Dien Frieden ehrlich gewollt zu haben und nur durch die 
Mißgunſt neidiſcher Feinde zum Kampf gezwungen worden 
zu fein, zum Kampf nicht für Machterweiterung und Länder: 
erwerb, oder gar ſchnöden geſchäftlichen Gewinn, ſondern 
zum Kampf um das Daſein, um Haus und Hof, 
um Weib und Kind (Lebhafter Beifall) — aus dieſem 
Bewußtſein heraus hat unſer Volk das heilige Gottvertrauen 
und die gewiſſe Zuverſicht des Sieges geſchöpft, mit denen 
wir, allen voran unſer Kaiſer, den Krieg aufgenommen haben 
und mit denen wir ihn mit Gottes Hilfe ſiegreich zu Ende fü: 
ren werden. Denn heute, meine Herren — in dieſer Be⸗ 
ziehung hoffe ich Ihre einmütige Zuſtimmung zu finden —, 
iſt unſer ganzes Volk, wie alle feine Kundgebungen 
beweiſen, vollkommen einig in dem unbeugſamen 
Willen, den Krieg durchzuhalten bis zur 
vollen Erreichung ſeines Zieles, ihn rück⸗ 
ſichtslos durchzufechten bis zur Erlangung 
eines Friedens, der die ungeheuren Opfer, 
die uns dieſer Krieg koſtet, lohnt. 

Tiefer, unermeßlich tiefer Dank erfüllt 


heute das ganze Volk. In erſter Linie Dant 
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gegen Gott, den Herrn der Heerſcharen, der 
unſeren Fahnen bis jetzt den Sieg ver⸗ 
liehen hat. (Beifall.) Tiefer Dank aber auch 
unſeren unvergleichlich tapferen, todes⸗ 
mutigen Truppen (Stürmiſcher Beifalh, 
unſeren Truppen, deren unvergleichlicher 
Tapferkeit wir nicht nur die Verteidigung 
unſerer Grenzen und die Wiederbefreiung 
unſerer preußiſchen Oſtmarken von feind⸗ 
lichen Truppen, ſondern auch die weitere 
Niederringung unſerer Feinde im Oſten 
und Weſten verdanken. Und tiefen Dank auch 
unſerer glänzenden Heeresführung (Er⸗ 
neuter ſtürmiſcher Beifalh, an ihrer Spitze 
unſerem oberſten Kriegsherrn, dem Kaiſer, 


dem wir bei all ſeiner Friedens ließ 
erſter Linie die Schärfe unſerer Waffen ver⸗ u 


danken. Wir ſchließen unfere Verhandlungen mit einem 
dreifachen Hurra auf den oberſten Kriegsherrn: Se. Majeſtät 
der Kaiſer und König Hurra! Hurra! Hurra! 

Das Haus ſtimmt begeiſtert dreimal in das Hurra ein. 


e 


Eindrücke eines Ungarn 


In Kiel habe ich die jedem Gebildeten eingeimpfte Ehr- 
furcht vor der britiſchen Flotte verloren, und eine neue 
größere Ehrfurcht iſt über mich gekommen. Um zu erkennen, 
wie groß eine Sache iſt, muß man ihren Urſprung, ihr Werden 
und Wachſen ſehen. Es war mir vergönnt, in Kiel die junge 
deutſche Seemacht kennen zu lernen, wie ſie geworden und 


wozu ſie geworden iſt. 


Ich muß voll Ehrfurcht darüber berichten. 


Der Kommandant einer Torpedobootdiviſion iſt unſer 
Führer im Hafen von Kiel. Zuerſt geht es im Auto durch die 
Straßen der Stadt zu den Schleuſenanlagen des Nordoſtſee— 
kanals. Ein nebliger Herbſtmorgen verſchleiert noch den 
Fernblick. Im Oſten aber dringen die Sonnenſtrahlen bereits 
verheißungsvoll durch den Nebelſchleier. Die Straßen ſind 
voll der blauen Jungens. Jeder dritte Paſſant der großen 
Stadt gehört der Kriegsmarine an. Wir überſetzen die wunder⸗ 
volle Hochbrücke über dem Kanal, der den gewaltigſten Schiffen 


die Verbindung zwiſchen Nordſee und Oſtſee vermittelt. Dann 


beſichtigen wir die Schleuſen, die für weitaus größere Dampfer 
berechnet find als der Panamakanal. „Der Panamakanal iſt 
überholt,“ meint ſtolz der explizierende Oberbaurat und er⸗ 
klärt uns Sinn und Mechanismus der mächtigen Anlagen. 


Einer der neueſten Typen der „ſchwarzen Jagd“ — wie 
man hier das Torpedobootsgeſchwader nennt — Torpedo— 
boot Nr. 32, fährt uns hinaus auf die hohe See. Langſam 
lotſen wir durch die Zone der dichtgelegten Minen. Als die 
gefährliche Zone paſſiert iſt, dampft unſer Torpedoboot, das 
einem ſchwarzen Panther gleicht, friſch hinaus ins offene 
Meer. Die Sonne hat die Nebel zerriſſen. Die Luft wird 
klar und ſichtig. Mit ſcharfem Auge erſpäht unſer Führer 
in der Ferne die Umriſſe mehrerer Großkampfſchiffe oder 
Dreadnoughts. Wir reißen die Gläſer ans Auge. In großer 
Entfernung dampfen zwei Gef chwader der deutſchen Flotte 
an uns vorüber. Ein unvergeßlicher Anblick. Milchweiß 
ſtrahlen die Schiffskörper in der Morgen onne. Der ſtolze 
Zug bewegt ſich in der Kiellinie nach vorwärts. 


„Wie weit mag die Flotte von uns entfernt ſ ein?“ frage 


ich den Fregattenkapitän. 


„Etwa 5500 Meter! Herr Leutnant, bitte, meſſen Sie 


2 i nad‘ 5 


In einer Minute iſt die genaue Meſſung vollendet. 


5550 Meter. 


Von einem Großkampfſchiff aus blitzt es plötzlich in mäch⸗ 
tigen Feuerkugeln auf. 40 bis 50 Sekunden ſpäter erzittert 
die Luft von dröhnendem Kanonendonner. Das Ziel iſt ein 
altes Schulſchiff in 12 000 Meter Entfernung. Es wird ſcharf 
geſchoſſen. Wir blicken geſpannt nach dem Ziele. Treffer folgt 
auf Treffer. Das Zielſchiff iſt übel zugerichtet. Von 32 Schüſſen 
waren 15 Volltreffer. Und alles auf einer Diſtanz von 12 bis 
13 Kilometern. 


Unſer Führer gibt uns das Reſultat und fügt blitzenden 
Auges voll Stolz hinzu: 


„Die Engländer ſchießen bei ihren Uebungen ſelten ſcharf. 
Die Deutſchen immer. Bei unſeren Torpedos gibt es keinen 
Verſager . .. Von den 120 Torpedos, die die Engländer in 
dieſem Kriege bisher auf uns abgeſchoſſen, kamen nur 25 zur 
Exploſion, und nur zwei trafen. Die übrigen explodierten 
überhaupt nicht, weil eben die Engländer nicht mit ſcharfen 
Geſchoſſen üben. Und es gibt nichts Heikleres als der wunder⸗ 
ſame Automat des Torpedos. Bei uns iſt eben gearbeitet 
worden, die Engländer aber haben die Welt geblufft.“ 


Am erſtaunlichſten iſt die Raſchheit des Ladens und Ab⸗ 
feuerns der Kanonen. Ein einziges Geſchütz feuert in einer 
Minute ſiebzehn Schüſſe ab. Der Kern des Geſchoſſes wiegt 
allein 45 Kilogramm. Und dieſes mächtige Geſchoß ſteckt ein 
einziger Hüne ſiebzehnmal in der Minute in das Rohr. Er 
wiſcht ſich den Schweiß von der Stirne. Ich faſſe ſeine Arm⸗ 
muskel. Sie ſind von Stahl. Ich blicke mich in dem engen 
Raum um, der wie ein Laboratorium eines Maſchinen⸗ 
technikers ausſieht, und ſehe mir die Helden an, die da viele 
Meter unter der Waſſerfläche härteſte Arbeit leiſten. Ernſt 
und Entſchloſſenheit liegt in den Zügen dieſer Jungen, die 
da in atemberaubender Enge die feuerſpeienden Kanonen⸗ 
ſchlünde füllen. Das ſind die Jungens, die ſiebzehn Geſchoſſe 
in der Minute dem feindlichen Schiff in den Leib ſchichen, 
die keuchend, unverdroſſen weiter und weiter laden, auch wenn 
ihr eigenes Schiff bereits verloren iſt, auch wenn der Tod 
ſeine Hand nach ihnen ausgeſtreckt hat. 


„Und dieſe Jungen brennen, endlich einmal an den Feind 
ranzukommen,“ erklärt mein Führer. „Wir ſind ſtolz auf ſie.“ 
Erwin Scherl im Peſter Lloyd. 


Der Fall 
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des Forts Lonein 


Aus dem Tagebuch des Generals Léman, des Verteidigers von Lüttich 


Es war 2 Uhr, als die Beſchießung mit einer Heftigkeit 
begann, von der nan ſich keine Vorſtellung machen kann. 
Es kam uns fo vor, als ob die deutſchen Batterien Salven ab- 
gäben. Wir erfuhren ſpäter, daß fie da mit 42-cm-Mörfern 
geſchoſſen hatten, die Granaten von 1000 kg gegen uns 
ſchleuderten von einer bisher noch nicht dageweſenen Explo⸗ 
ſionskraft. 

Wir hörten, wenn ſie ankamen, wir hörten das Sauſen 
der Luft, das ſich allmählich bis zum Heulen eines wütenden 
Orkans ſteigerte und in einem furchtbaren Donnerſchlag 
ſeinen Abſchluß fand. Ungeheure Wolken von Staub und 
Rauch wälzten ſich über den erzitternden Boden. 

In einem gewiſſen Augenblick dieſer ſchrecklichen Be: 
ſchießung wollte ich in den Kommandeurſtand zurückgehen, 
um zu ſehen, was dort vor ſich ging. Aber kaum hatte ich 
einige Schritte in der Galerie getan, als ein mächtiger Luft- 


ſtoß, der den Korridor entlang fegte, mich umwarf, jo daß ich 


aufs Geſicht ſchlug. Ich erhob mich und wollte meinen Weg 
fortſetzen, wurde aber feſtgebannt durch eine wahre Flut von 
Stickluft, die alles einhüllte. Es war eine Miſchung von 


dem Gas des explodierten Pulvers und dem Rauch einer 


Feuersbrunſt, die in den Mannſchaftsräumen ausgebrochen 


war, wo ſich Betten und Möbel befanden. 


So wurden wir alſo wieder dahin zurückgetrieben, woher 
wir kamen, aber die Luft war jetzt nicht mehr zu atmen. Wir 
wären faſt erſtickt darin, als mein Adjutant, Hauptmann 
Collard, auf den Gedanken kam, den oberen Teil der Panze— 
rung des Fenſters wegzunehmen; indem ſo der Rauch ober— 
halb des Gitterwerks frei gemacht wurde, kam ein wenig 
Luft herein. 


Da ich fortwährend die Idee hatte, einen Teil der Be⸗ 
ſatzung in Sicherheit zu bringen, ſagte ich meinen Begleitern, 
ich wollte mich in die Konter-Eskarpe begeben. Man ließ 
mich alſo durch den Zwiſchenraum hindurch und dann in den 
Graben gleiten, den ich durchſchritt. Aber wie groß war mein 
. als ich ſah, daß das Fort eingeſtürzt war, daß ſeine 
Trümmer den Graben der Kehle anfüllten und einen Damm 
bildeten, der von der Eskarpe bis zur Konter⸗Eskarpe reichte. 

Soldaten liefen auf dieſem Damm hin und her. Ich hielt 
ſie für belgiſche Gendarmen und rief ſie an: „Gendarmen!“ 
Aber ein Erſtickungsanfall befiel mich, Schwindel ergriff mich. 
Ich fiel zu Boden. N 

Als ich wieder zu mir kam, ſah ich mich inmitten meiner 
Begleiter, die verſuchten mir zu helfen; aber im Kreiſe der 
Meinen befand ſich ein deutſcher Hauptmann, der 
mir einen Becher Waſſer zu trinken gab. 

Da war es ungefähr 7 Uhr abends (was ich ſpäter er⸗ 
fahren habe); ich wurde in einen Krankenwagen gelegt und 
nach Lüttich gebracht. 

Ich war Gefangener, ohne mich ergeben zu haben. 

Ich habe ſpäter erfahren, daß das Fort Lonein etwa um 
4.20 Uhr nachmittags in die Luft geflogen war, gerade in 
dem Augenblick, als ich durch die Rauchwolke in der Galerie 
zu Boden geworfen wurde; daß die Leute, die ich für belgiſche 
Gendarmen gehalten hatte, deutſche Soldaten waren, die auf 
den Damm heraufgeſprungen waren, als ſie den von mir 
oben erwähnten Graben durchquerten. 

Daß deutſche Pioniere kommandiert worden waren, um 
die von den Verteidigern des Forts zu retten, die man noch 
am Leben antreffen könnte, erfuhr ich gleichfalls. 


Die Ruſſen vor Przemysl 


Von Roda Roda, Kriegsberichterſtatter der Neuen Freien Preſſe 


„Die Verluſte der Ruſſen find ungeheuer, nicht über: 
ſehbar. Unmittelbar vor den Werken liegen Haufen und 
Hügel von Leichen, zum größten Teil noch unbegraben, und 
ihr Verweſungsgeruch iſt weithin fühlbar. Die Sappen 
draußen ſind von Leichen geſtrichen voll. In den Stachel— 
drähten hängen die Ruſſen wie Wachteln in den Schlingen; 
ſie hatten ſich ſichtlich eben aus dem Gewirr der Drähte be— 
freien wollen, und die Leichenſtarre, die bei ſo müden Leuten 
blitzplötzlich eintritt, hatte ſie in ihrer Stellung feſtgehalten. 
Auf janfgebntanfend - chat man die Zahl der Toten, die im 
engſten Bereich der Feſtung fielen. Wieviel draußen in den 
Wäldern liegen, in 5 Zone der weitreichenden Geſchütze, 
iſt auch nicht annähernd abſehbar. Die Bomben unſerer 
Mörſer ſind dort in dichtgedrängte Truppenmaſſen gefallen. 
Zählt man die Verwundeten mit, dann muß die Ziffer der 
ruſſiſchen Verluſte erheblich über vierzigtauſend ſteigen. 

Das Beſtatten all dieſer Toten haben die Ruſſen nach 
Möglichkeit zu verhindern geſucht, um die Luft im Umkreis 
der Werke zu verpeſten. Ich ſelbſt ſah am Dienstag, 13. Ok⸗ 
tober, noch Arbeitsabteilungen von ruſſiſchen Gefangenen 
zurückkehren, die vergeblich verſucht hatten, ihre umgekom⸗ 
menen Kameraden zu begraben. 

Im regenreichen Herbſt war der ſtrategiſche Wert der 
Feſtung unermeßlich geſtiegen. Hier laufen — man über⸗ 
zeuge ſich durch einen Blick auf die Generalkarte — ſtern⸗ 
förmig alle Kommunikationen zwiſchen Oſt⸗ und Weſtgalizien 
zuſammen. Wege, die nicht durch die Feſtung führen, ſind 
derzeit unpaſſierbar. Die Ruſſen haben ſicherlich gehofft, 
die Hauptſtraßen benützen und das Vordringen unſerer Feld⸗ 
armeen vom eroberten Fortsgürtel aus aufhalten zu können. 
Statt deſſen müſſen fie. nun ihren Abzug auf Marſchlinien 


geringſter Kategorie vollziehen, auf weit ausgreifenden Um« 
wegen, im Flankenfeuer unſerer Geſchütze. 

Montag, den 12. Oktober, am Tage nach Aufhebung der 
Belagerung, wurde ein Geiſtlicher auf das Schlachtfeld ent- 
ſendet, um die Gefallenen einzuſegnen. Ein Offizier hatte 
ihn zu führen und hatte ſo Gelegenheit, das Schlachtfeld faſt 
unmittelbar nach dem Sturm zu ſehen. Mein Gewährs- 
mann erzählt: 

„Es war ſchauerlich; an der Stelle, wo die Ruſſen den 
Einbruch verſucht hatten, lagen auf ganz engem Raum min- 
deſtens fünfhundert Leichen kreuz und quer übereinander. 
Vor einem Hindernis waren ſie ſo dicht hingeſtreckt, daß man 
buchſtäblich die Erde nicht ſah. Irgendwo hat das Glacis 
zwei Stufen; in die vermeintlichen toten Räume dieſer Stufen 
flüchteten Hunderte von Unglücklichen vor dem vafenden 
Frontalfeuer unſerer Maſchinengewehre, und wußten nicht, 
daß ſie ſich gerade da der Enfilierung durch andere Maſchinen⸗ 
gewehre ausſetzten. In Sekunden waren die Stufen von 
zuckenden Menſchenleibern ausgefüllt. Es war ein Pan⸗ 
optikum, wie ſich's keine menſchliche Phantaſie kraſſer vor⸗ 
ſtellen kann. Da lag einer auf dem Rücken mit gekrümmten 
Armen über ſich, als hielt er noch das Gewehr im Anſchlag, 
wie im Augenblick des Sterbens. Ein andever hatte eben 
eine Böſchung erſtiegen, klammerte ſich mit beiden Händen 
am oberen Rand feſt und hob den Kopf, da ereilte ihn das 
Geſchoß und ließ ihn in der ſonderbaren Haltung erſtarren. 
Man mußte ganz nahe herantreten, den Mann berühren, um 
zu glauben, daß er wirklich tot ſei. Einer lag ohne Kopf und 
Arme da, einer lächelnd mit abgetragenem Schädeldach und 
leerer Hirnſchale, mit den Telephonmuſcheln noch an den 
Ohren. Leute, die, vom Scheinwerfer geblendet, die Augen 
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geſchloſſen, mit der Hand bedeckt hatten, verſteinerten mit 
dieſer Gebärde. Die Mehrzahl lag auf dem Rücken, um ſie 
herum Gewehre, Ruckſäcke, Brotſäcke, Eßſchalen, und der 
Boden gepflaſtert von Patronenhülſen. Einem ruſſiſchen 
Oberleutnant war es wirklich und wahrhaftig gelungen, im 
infernaliſchen Kugelregen unverletzt bis dicht an die Bruſt— 
wehr zu kommen. Er wurde von unzähligen Geſchoſſen durch— 
bohrt und iſt ſpäter auf dem Glacis beigeſetzt worden — in 
einem Einzelgrab, um den Helden unter Helden zu ehren. 

Auf einem Kartoffelacker ganze Bataillone von Leichen. 
Sie hatten ſich eingraben wollen, man ſah die ſeichten Löcher 
noch, die Schaufeln zerſtreut rundum. Da ein Mann, der 
ſich zum Vorlauf erhob; dort kauerte einer mit einem halb— 
verzehrten Zwieback zwiſchen den Lippen. 

Plötzlich ſah ich, wie eine der unheimlich ſteifen Geſtalten 
die Finger bewegte. Es war ein Schwerverwundeter, der 
zwei Tage und zwei Nächte bewußtlos dagelegen hatte; er 
küßte dem Geiſtlichen die Hand und wurde ins Spital 
getragen.“ 

Es iſt unmöglich, all der einzelnen zu gedenken, die an 
der heroiſchen Verteidigung Przemysls rühmlichen Anteil 
genommen haben. Offiziere wie Mannſchaft aller Natio- 
nalitäten und Religionen haben ſich aufs tapferſte geſchlagen. 
Des Wiener Feſtungsregiments und der ungariſchen Honved— 
diviſion habe ich ſchon gedacht. In der Minute, da ich dieſe 
Sätze niederſchreibe, Dienstag, den 13. Oktober, marſchiert 
die Honved an meinen Fenſtern vorüber nach Oſten, einem 
Kanonendonner nach, der hie und da die Fenſterſcheiben 
meines Zimmers klirren macht. Da draußen wird immer noch 
gekämpft. Die Feldarmeen drängen die Ruſſen gegen die Forts. 

Die Geſichter der Honved ſind vauchgeſchwärzt, man ſieht, 
die Leute ſind ſeit Wochen nicht aus den Kleidern gekommen. 

Die Offiziere, feſten Schrittes voran, haben ihre Ku⸗ 
ruczenſäbel gezückt, Erbſtücke jedenfalls, mit denen ſchon ihre 
Ahnen gefochten haben für Maria Thereſia. 


In allen Mienen ſteht geſchrieben: „Vitam et san- 
guinem pro rege nostro.“ 

Mir fällt ein Tambour auf, ein kohlſchwarzer Zigeuner, 
deſſen Kappe geſpickt iſt mit ruſſiſchen Kokarden, lauter 
Trophäen. : 

Sonntag waren Gottesdienite in allen Kirchen und 
Synagogen, dann ſuchte eine Bürgerdeputation den Feſtungs⸗ 
kommandanten FM. v. Kusmanek auf. Führer und Sprecher 
war der Regierungskommiſſär Lanikiewiez. Mit ihm war 
der ſtädtiſche Beirat erſchienen, der rutheniſche Biſchof Czecho⸗ 
wicz, der katholiſche Weihbiſchof Fiſcher, der Rabbiner 
Dr. Schmelkes, der Klerus und die Behörden. Die Deputation 
gratulierte dem Kommandanten, dem Stab und der Be— 
ſatzung zu dem herrlichen Sieg, der nicht nur die Stadt, ſon⸗ 
dern Oeſterreich gerettet hatte. 

Von feinen Verdienſten redet der Kommandant be- 
ſcheiden. Den Todesmut der Ruſſen, ihre Geſchicklichkeit im 
Sappeurkrieg hebt er bewundernd hervor. Die Fabel von 
der Paſſivität des Sarmaten, die ihn unfähig zur Offenſive 
mache, werde man endgültig vergeſſen müſſen. Der Yeld- 
marſchalleutnant zeigt mir eine Schere, die geräuſchlos die 
Stacheldrähte durchſchneidet. Sie iſt deutſches Erzeugnis, den 
ruſſiſchen Leichen in Maſſen abgenommen. Er ſelbſt habe 
mit ſolch einem Inſtrument fünf Millimeter dicken Stahldraht 
ohne Anſtrengung durchgezwickt. Er bringt ein ruſſiſches 
Repetiergewehr herbei, das an Stelle des Bajonetts einen 
neuen Typ von Scheren trägt. Der Schütze kann aus der 
Deckung hervor, ohne ſich zu exponieren, die Hinderniſſe vor 
ſich beſeitigen. Die Erfindung war uns ganz unbekannt. 

Unaufhörlich dröhnen draußen die Lagen der Forts, un⸗ 
regelmäßig, als ſchlüge nebenan eine ungeſchickte Kinderhand 
die Trommel. Die Ruſſen ſtecken im Schlamm, unſere Mörſer 
vollenden und beſiegeln den Untergang des feindlichen Heeres, 
die furchtbare Niederlage Radko Dimitriews .. 


und das find auch die Gefangenen. 


In der deutſchen Front e 
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Ein Brief von Sven Hedin 


Jetzt, nachdem ich mit eigenen Augen ſo viel geſehen 
habe und mich ganz im Mittelpunkt der Geſchehniſſe befinde, 
verſtehe ich klarer als jemals, daß das deutſche Volk, das jetzt 
für feine Exiſtenz kämpft, ſiegen muß... 


Auf den unzähligen Etappenwegen marſchieren ununter⸗ 
brochen neue Truppenmaſſen an die Front. Wo man ſich 
auch befindet, wimmelt es von jungen, geſunden, kräftigen, 
wohlausgebildeten und ausgerüſteten Soldaten. Es iſt eine 
Völkerwanderung, wie ſie die Welt nie geſehen hat; 
es iſt der Zug der Germanen gegen den Weſten, um für das 
eigene Daſein, die Zukunft und die Größe zu kämpfen. 
Ueberall in dem ganzen Etappengebiet, durch Nächte und 
Tage ſiedet und pulſiert das Leben unausgeſetzt — nach der 
Front. Dieſe Flutwelle germaniſchen Blutes iſt ohne 
Ende. Man merkt keine Ermattung; wo ein Mann auf 
ſeinem Poſten gefallen iſt, wird ſein Platz von zwei oder drei 
andern ausgefüllt. Statt daß die deutſchen Reihen bei dem 
furchtbaren Artilleriefeuer des modernen Krieges ſich lichten, 
geſchieht das Gegenteil, ſie werden dichter und dichter. Eine 
Mauer von Männern, Eiſen und Feuer dringt langſam auf 
deer unglücklichen Erde Frankreichs vorwärts, und dieſe Mauer 
iſt faſt 300 Kilometer lang. 


d In entgegengeſetzter Richtung, von der Front nach 
Deutſchland, geht auch ein gewaltiger Strom, das ſind die 
Verwundeten, die ihrem Lande gerettet werden ſollen, 
Ich habe geſehen, 
wie ſie behandelt werden, und ich habe mit mehreren hundert 
franzöſiſchen Gefangenen geſprochen. Ohne Ausnahme reden 
ſie mit Dankbarkeit von der milden und humanen Behand— 
lung, die ſie genießen; ſie erhalten dieſelbe kräftige, warme 
Nahrung wie die Deutſchen. Dieſe humane Behandlung 


hat großes Erſtaunen unter den franzöſiſchen Soldaten her⸗ 
vorgerufen, fie hatten etwas ganz anderes erwartet ... 

Ich habe keinen einzigen deutſchen Offizier über Frank⸗ 
reich mit Härte ſprechen hören. Alle ohne Ausnahme hegen 
eine aufrichtige und ehrliche Sympathie für dies große und 
ſchöne Land. Dort in den Schützengräben liegen deutſche und 
franzöſiſche Soldaten und töten einander mit Gewehren, 
Maſchinengewehren und Bajonetten — aber hier hinter der 
Front bieten die Deutſchen ihren Streitkameraden Zigaretten 
an und erweiſen ihnen die ritterlichſte Kameradſchaft. Deutſch⸗ 
land würde nicht ein Dorf auf Frankreichs Erde berührt haben, 
nie eine Kugel über die Grenze geſandt, wenn es nicht gegen 
feinen Willen dazu gezwungen worden wäre. Hoffnungs⸗ 
los erſcheint auch dieſer Kampf für die Gegner Deutſchlands, 
wenn man ſieht, wie leicht Deutſchland eine einheimiſche An⸗ 
leihe von faſt 5 Milliarden aufnimmt. Deutſchland iſt un⸗ 
geheuer reich; es ſchließt nicht dieſen Krieg, bevor es an allen 
Fronten geſiegt hat. 

Ich möchte den neutralen Staaten dazu raten, mit Kritik 
und Verſtändnis den Mitteilungen der Zeitungen über den 
Verlauf des Krieges zu folgen. Die Welt hat noch nie ſolche 
Hekatomben von Lügenberichten wie über dieſen Krieg 
geſehen. Deutſchland iſt der Gegenſtand der Verleumdung 
und eines ſyſtematiſch geordneten Lügenverkehrs. Man 
zögert nicht, ſich über die Perſon des Kaiſers in der ſchänd⸗ 
lichſten Weiſe zu äußern. Ich habe den Kaiſer hier geſehen 
und weiß, daß er auf ſeinem Poſten ſteht, wie ein Beiſpiel 
für ſein ganzes Heer, und ich weiß, wie er von ſeinen Truppen 
vergöttert wird. Ich weiß und kann bei meiner Ehre be⸗ 
teuern, daß der Kaiſer bis zum äußerſten alle Mittel, die 
menſchenmöglich ſind, verwendet hat, um dieſen Krieg abzu⸗ 
halten.“ Sydsvenska Dagbladet. 


Otto Wilhelmy aus Waldböckelheim 


Der Marſchallſtab im Torniſter 


Niemand kennt ihn. Als ſchlichter Musketier, aber als 
echter „rhein'ſcher Jung“ zog er mit in den Krieg. In Wald- 


böckelheim, in irgendeinem beſcheidenen Häuschen ſtand feine 


Wiege, in der Nähe von Kreuznach, dort ſchon, wo der Wein 

den Haustrunk bildet, den Geiſt geſchmeidig und das Herz 
tapfer und fröhlich macht. Bei der Kirchweih hat er ſonſt 
ſeine Schlachten geſchlagen, mit den Schönen vom Dorfe ge— 
plänkelt. Was werden die ſchauen, wenn der Musketier Otto 
Wilhelmy, der auf der Schule vielleicht ſtets eine IV bezog 
und das Sorgenkind ſeiner Lehrer war, nach dem Friedens— 
ſchluß als flotter Leutnant heimkehrt! 

Er hat, ſo ſchreiben die Leipziger Neueſten Nachrichten, 
ſchnell Karriere gemacht, der „rhein'ſche Jung“. Vor vier 
Wochen wurde er wegen hervorragender Tapferkeit mit den 
Treſſen und dem Eiſernen Kreuze geſchmückt — er durfte 
ſicher ſein, daß beim Einmarſch in Waldböckelheim manch 
ſchönes Auge ihm noch heller entgegenleuchten würde als den 
Kameraden. Aber ſchon vor zehn Tagen wurde er zum Vize— 
feldwebel befördert, und jetzt iſt er Leutnant und trägt das 
Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe gerade über dem tapferen Herzen. 
Schneller als Napoleon ſtieg er auf der Stufenleiter der mili— 
täriſchen Ehren empor. 

Otto Wilhelmy iſt Offizier des aktiven Dienſtſtandes ge⸗ 
worden. Der Oberſte Kriegsherr hat es grundſätzlich alſo be— 
ſtimmt, daß Unteroffiziere und Mannſchaften auch ohne den 
Nachweis der ſonſt geforderten wiſſenſchaftlichen Bildung 
dieſen Weg machen. Im däniſchen Kriege wie im Jahre 1866 
hat König Wilhelm das Beiſpiel gegeben und ſo der Armee 
eine Anzahl tüchtiger Offiziere gegeben, von denen einzelne 


es bis zum Generalsrange brachten. Im franzöſiſchen Feld» 
zuge jedoch hat man den gleichen Weg nicht beſchritten. Um 
ſo freudiger wirkte die Nachricht, daß der Kaiſer auch hier 
dem großen Gedanken der Kriegszeit, die ein ganzes Volk in 
gleichem Heldenmut, in gleicher Opferbereitſchaft vereint ſieht, 
ſo tiefes Verſtändnis zeigt und Schranken zerbricht, die wert⸗ 
volle Menſchen nicht mehr voneinander trennen dürfen. 
Auf dem Meere iſt alles Welle, in dieſer flutenden Zeit ge- 
waltiger Ereigniſſe und gewaltigen Menſchenwachstums 
wächſt alles zur gleichen Größe. Herzblut, das den Raſen 
färbt, löſcht jeden Unterſchied. Und das Eiſerne Kreuz erſter 
Klaſſe, das die Bruſt des ſchlichten Soldaten ſchmückt, iſt 
das ſchönſte Zeugnis über ein beſtandenes Offiziersexamen. 

Und es iſt auch aus anderem Grunde gut, daß Otto 
Wilhelmy Leutnant wurde. Nicht nur, weil manchem das 
Herz freier und froher wird, wenn er ſieht, daß der in ihm 
ſchlummernden Kraft der Weg zur Entfaltung geöffnet wird, 
ſondern auch deshalb, weil geſorgt werden muß, daß der un⸗ 
geheure Verluſt an Offizieren einen Ausgleich nicht nur durch 
den jungen Nachwuchs aus den Fahnenjunkern und Offiziers⸗ 
aſpiranten, ſondern auch aus Elementen findet, die im Kriege 
ſelbſt ihre militäriſche Tüchtigkeit erwieſen. Die Kameraden 
werden dem Mann aus ihrer Mitte, der ſich vielfach bewährte, 
der vielleicht ſchon den Zug zum Sturm führte, mit Freude 
folgen — jeder Krieg wirkt demokratiſch. 

So wird der rhein'ſche Jung' von Waldböckelheim nicht 
der einzige bleiben. Nirgend wie im Kriege iſt dem TüchtigRen 
der Weg geöffnet. And Tapfere wie ihn gibt es in Deut 
lands Heeren viele, ſehr viele. a 


15 


Wir und die Welt 


Von Hanns Heinz Ewers 


Wir haben geſchwiegen im Völkerrat, 

Einmal und zweimal und mehr; 

Und ſtanden zur Seite und mieden die Tat — 
Einmal und zweimal und mehr! 

Wir haben uns nimmermehr beeilt, 

Als man die Erde aufgeteilt: 

Wir hörten der andern heiſeren Schrei — 
Wir wollten den Frieden — und ſtanden dabei 
8weimal und dreimal und mehr! 


Und dennoch gaben ſie keine Ruh, 

Keinen Tag und nimmermehr, 

Und ſahen uns ſcheel und neidiſch zu, 

Einmal und zweimal und mehr! 

Sie haben gehöhnt und haben gehetzt 

Und Säbel geſchliffen und Meſſer gewetzt, 
Den Deutſchen zu ſchimpfen, war keiner zu faul! 
Wir wollten den Frieden! — Wir hielten das Maul 
Einmal und zweimal und mehr! 


Sie trieben durch Jahre das frevle Spies 
Mehr noch und immer mehr! 

Bis der Tag anbrach, der Gott gefiel, 
Einmal und nimmermehr. 

Bis die Erde war von Lügen krank, 

Bis der Haſſer Heulen zum Himmel ſtank. 
Bis der Deutſche ſprach: „Nun iſt es genug, 
Nun duld' ich die Lügen und dulde den Trug 
Nimmer und nimmermehr!“ 


Und er fuhr empor wie ein Wetterſtrahl, 

Und er blickte rings umher. 

Und er ſah ſeiner Neider Ueberzahl, 

Einen und manchen mehr! 

Sah im Oſt den Feind und im Weſt den Feind, 
Mit dem Ruſſen den Franzmann eng vereint; 
Und den Serben dann und den Belgier dann, 
Und den Briten und alles, was lügen kann. 
Mehr noch und manche mehr! 


Der Feinde Hohn und der Uebermacht Spott 
Raſt durch die Welt daher. 

Und der Deutſche betet: „Nun helfe mir Gott 
Einmal, nur einmal mehr!” 

Und es fiel ſeine Fauſt, und es fiel ſein Streich, 
Da ſank der Belgier zu Boden gleich. 

Und ein neuer Tag und ein neuer Schlag — 
Bis daß der Franzos auf den Knien lag! 
Recht ſo! Und mehr noch! Noch mehr! 


Nun zittere, Brite! Wie ein Taifun ſtark 
Iſt des Deutſchen blanke Wehr, 

Es trifft ſein Schlag, und er trifft ins Mark 
Einmal und zweimal und mehr! 

Nun zittere, Ruſſe! Und denke daran: 

Auch deine Stunde naht ſchon heran. 

Nur ein Atemholen! Nur Zeit, nur Zeit! 
Auch dir iſt ein heißes Süpplein bereit, 
Einmal und zweimal und mehr! 


Ein Schlag erdröhnt durch die ganze Welt 
Einmal und zweimal und mehr! 
Wo der Deutſche trifft, iſt ein Heer zerſpellt, 


Eines und noch eins mehr! 


Still lauſcht die Welt und atemlos, 
Denn dies Ringen iſt ſo gewaltig groß; 
Und in dem wilden, dem letzten Krieg, 
Pflückt ſich der Deutſche den ewigen Sieg: 


Die Zigarette 


Von Friedrch Adler 


Heut las ich ein Feldpoſtblatt, 
Hingeworfen in der Eile, 

Das mich tief ergriffen hat, 
Wie ſchon lange keine Zeile. 


War ein junges, friſches Blut, 
Blühend unverbraucht das Leben, 
Der mit ſtolzem Schwung und Mut 
Seinem ernſten Dienſt ergeben. 


Und er ſchrieb: „Ich rede nicht 
Von des Krieges Not und Plage, 
Das gehört einmal zur Pflicht, 
Die ich wohlgemut ertrage.“ 


„Wahrlich, nichts wird mir zur Laſt, 


Wenn ich nur das eine hätte: 
In der Pauſe kurzer Raſt 
Meine liebe Zigarette!“ 


Er allein — und keiner mehr! 


Aus der New⸗Yorker Staatszeitung. 


Ach, wieviel man ſonſt verpafft, 
Ohne recht daran zu denken, 
Wieviel Labung, wieviel Kraft 
Solch ein Ding vermag zu ſchenken. 


Alle, die Ihr ſitzt im Haus, 
Laßt es Euch zu Herzen gehen, 
Spendet reichſte Tröſtung aus 
Denen, die im Felde ſtehen. 


Was ſie gilt, wißt Ihr nun auch: 
Not, Gefahr und Leid zerſtieben, 
Und die duft'ge Wolke Rauch 
Weckt das Bild der fernen Lieben. 
Bohemia. 
» 


Die Sammlerin „Aber Fräu⸗ 
lein,“ ſagte ein Mann zu einer Sammlerin, 
die nicht locker ließ, „Sie ſetzen einem ja 
geradezu die Piſtole auf die Bruſt!“ — „Sie 
irren ſich, mein Herr,“ antwortete ſie, „es 
iſt eine Büchſe.“ 


— 


Wahres Geſchichtchen. In dem 
Reſervelazarett einer kleinen Reſidenzſtadt 
liegen auch mehrere Bayern. Vor kurzer 
Zeit beſuchte die Fürſtin dieſes Lazarett 
und unterhielt ſich leutſelig mit einzelnen 
Verwundeten. Bei dem Rundgang kam 
die Landesmutter auch an das Bett eines 
wackeren Bayern, der einen Geſäßſchuß er- 
halten hatte und infolgedeſſen im Bette 
eine recht eigenartige Lage einnahm. 

„Wo wurden Sie denn verwundet?“ 
fragte die Fürſtin leutſelig. 

„Am XXX“, (bayeriſcher Ausdruck für 

Geſäß) war die Antwort des Kriegers. 

Die Fürſtin, welche nicht bayeriſch ver- 
ſtand, fragte: „Wie meinten Sie?“, wäh⸗ 
rend das Gefolge faſſungs- und ſprachlos 
war. 

Zum Glück faßte ſich ein junger Offizier 
verhältnismäßig raſch und meinte: „Das 
iſt ein kleiner Ort bei Luneville, Hoheit!“ 
Die Situation war gerettet. 

Jugend. 
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